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Interferenzen 

 
BÓNA, ISTVÁN: A magyarok és Európa a 9-10. században [Die Ungarn und Europa im 9.-
10. Jahrhundert]. Budapest 2000. 162 S., zahlr. s/w u. farb. Abb. = História könyvtár. 
Monográfiák 12. 
 
Der unlängst verstorbene berühmte Archäologieprofessor schränkt den prätentiö-
sen Titel weitgehend ein, indem er im Vorwort erklärt, daß er sich mit geistes-, reli-
gions-, gesellschafts- und wirtschaftswissenschaftlichen Fragestellungen in bezug 
auf die frühe Geschichte der Ungarn nicht befaßt. Er verspricht, alles Wissenswerte 
über die Beziehungen »unserer Ahnen« zu ihrer Außenwelt sowie über ihre militä-
rischen Leistungen zu bündeln und mit archäologischen und numismatischen 
Kenntnissen zu untermauern.  

Zum Einstieg datiert Bóna das Erscheinen der Ungarn nördlich des Schwarzen 
Meeres und die Trennung vom Chasarenreich in die erste Dekade des 9. Jahrhun-
derts. Dabei folgt er der Annahme von Jenő Szűcs, der aus der für das Jahr 813 be-
legten Erwähnung der Chasaren als »Ost-Türken« darauf schließt, daß es auch 
»West-Türken« gegeben habe, die mit den Ungarn identifiziert werden könnten. 
Bóna sucht diese Datierung durch Hinweise auf Münzfunde und durch den Wie-
deraufbau chasarischer Grenzfestungen gegen die Ungarn in den frühen 830er Jah-
ren zu untermauern und behandelt dann kursorisch das bulgarische Bündnis des 
Jahres 838/837, den ungarischen Handel in der Stadt Kherson sowie die ersten mi-
litärischen Unternehmen nach dem Westen in den Jahren 862, 881 und 892. 

Die anschließenden Betrachtungen über die »ungarische Geschichte des 9. Jahr-
hunderts« sind für den Laien kaum verständlich. Ausgehend von dem bereits er-
wähnten Wiederaufbau der chasarischen Grenzfestungen gegen die Ungarn wird 
hier vorgeschlagen, den Bericht im „De administrando imperio“ (DAI) über die Zu-
gehörigkeit der Ungarn zum chasarischen Reichsverband – dessen Kenntnis der 
Autor voraussetzt und den Inhalt nicht referiert – auf den Anfang des 9. Jahrhun-
derts zu beziehen. Dabei wird auf die Hypothese István Kapitánffy hingewiesen, 
der den Bericht des DAI nicht auf die Erzählung jener ungarischen Großen zu-
rückführte, die um die Mitte des 10. Jahrhunderts bei Kaiser Konstantinos Porphy-
rogennetos einen Besuch abstatteten, sondern (angenommenen) zeitgenössischen 
Darstellungen aus dem 9. Jahrhundert herleitete. Daran anknüpfend, jedoch ohne 
nähere Begründung, ergreift Bóna für den Forschungsansatz Partei, wonach die 
Stammesstruktur infolge der Kämpfe vor der Landnahme zerrüttet worden sei und 
bei der Ansiedlung im Karpatenbecken keine Rolle mehr gespielt habe. 

Das nächste Kapitel ist den archäologischen Zeugnissen der Ungarn im Etelköz, 
das heißt, in dem von den Flüssen Dnjepr, Bug, Dnjestr, Pruth und Sireth um-
grenzten Raum, gewidmet. Zunächst wird die Problematik der an Münzfunden 
orientierten Chronologie erläutert und auf die unsystematische, mitunter durch 
politisch-nationale Präkonzeptionen beschränkte archäologische Erforschung der 
Steppenwelt hingewiesen. Es ist äußerst wichtig, hervorzuheben, daß die Sach-
kultur der Ungarn sich in die Kultur der übrigen Steppenvölker einfügte, so daß sie 
in diesem größeren Zusammenhang betrachtet werden muß. Bóna schließt mit der 
Forderung, daß die auf jeweils sehr spezifische Funde fixierte Archäologie einer Er-
schließung der ethnischen Besonderheiten zu weichen habe. Nach diesen metho-
dologischen Anmerkungen scheint es widersprüchlich, daß die ethnischen Spezi-
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fika der Ungarn anhand von Funden, ganz speziell der Pferdebestattungen, erör-
tert werden und anhand von charakteristischen ungarischen und normannischen 
Funden für die Existenz einer ungarischen Siedlung auf dem Gebiet des heutigen 
Kiew plädiert wird. Unter Rückgriff auf die im DAI referierte Bindung des ungari-
schen Fürsten an den Khagan der Chasaren wird sogar die Vermutung geäußert, 
daß die im »Ur-Kiew« wohnenden Ungarn im Dienst des Chasarenkagans gestan-
den haben dürften. Weitere Spekulationen, daß etwa in der Kiewer Ungarn-Sied-
lung die Hofhaltung des ungarischen Fürsten Álmos zu suchen sei, werden jedoch 
abgelehnt – wie auch das nach der Erzählung des Anonymus und der Bilderchro-
nik verbreitete Bild über die Plünderung der reichen Metropole Kiew durch die 
landnehmenden Ungarn, deren Aufstieg erst in der zweiten Hälfte des 10. Jahrhun-
derts begann. 

Bei der Darstellung der ungarischen Landnahme werden keine neuen Aspekte 
vorgebracht, dafür aber um so mehr offensichtliche Irrtümer begangen. Der Autor 
referiert die nach einem paganen Ritual geschlossenen Bündnisse mit den Byzanti-
nern und mit Fürst Swatopluk I. von Mähren, läßt dann die Ungarn vor dem An-
griff der Petschenegen nach Siebenbürgen und von dort aus weiter auf die Tief-
ebene ausweichen. Daß der Umzug ins Karpatenbecken durch eine Niederlage 
veranlaßt wurde, wird allerdings erst im Zusammenhang mit der nach chasari-
schem Vorbild erfolgten rituellen Aufopferung des Großfürsten Álmos erwähnt. 
Für den weiteren Verlauf der Landnahme spricht der Autor der Politik Arnulfs von 
Kärnten eine maßgebliche Rolle zu, die er leider einer heute längst überholten For-
schungstradition zufolge als Ausdruck der »unersättlichen Machtgier« eines »Ba-
starden« begreift. Die Vermutung, daß Arnulf bereits 895 die Ungarn »neutralisie-
ren« mußte, um nach Italien ziehen zu können, kann angesichts deren im gleichen 
Jahr von den Petschenegen erlittenen Niederlage keine Wahrscheinlichkeit für sich 
beanspruchen. Problematisch ist es auch, daß der im umstrittenen Theotmar-Brief 
belegte Friedensschluß zwischen Arnulf und den Ungarn ohne weiteres zu einem 
gegen Berengar gerichteten Bündnis erklärt wird, was zur Grundlage der Be-
hauptung dient, daß Ungarn 899 im Auftrag Arnulfs in Italien eingefallen seien. Sie 
benutzten dabei die alte römische Militärstraße entlang der Save und zogen damit 
– im Gegensatz zu Bónas Darstellung – nicht über Pannonien nach Italien. Falsch 
ist es auch, die nach dem Tod Arnulfs erfolgten Verhandlungen zwischen den Un-
garn und der Reichsregierung am »Mißverständnis« scheitern zu lassen, daß die 
ungarischen Gesandten für Spione gehalten worden seien. Es handelte sich hierbei 
um eine bewußte Unterstellung, die auf den Abbruch der Verhandlungen zielte, 
weil man die ungarische Inbesitznahme Pannoniens unter keinen Umständen ak-
zeptieren und diskutieren wollte. 

Im Anschluß an die Preßburger Schlacht 907 bietet Bóna eine in vielerlei Hin-
sicht problematische Darstellung der Streifzüge. Deren getrennte Behandlung – in 
jeweils eigenen Kapiteln werden die Streifzüge in Deutschland, Italien und in dem 
vom Autor »äußeren Durchgangskorridor« genannten West-Europa detailliert er-
örtert – ist ziemlich fraglich. Denn die Streifzüge berührten oft mindestens zwei, 
wenn nicht alle drei von Bóna gesondert betrachteten Bereiche, so daß die Grund-
lage für die hier angewandte Systematik von vornherein fehlt. Äußerst störend 
wirkt auch die begriffliche Unklarheit. Der Autor begründet nicht, warum er von 
»Streifzügen in Italien«, hingegen von »Feldzügen gegen Deutschland« spricht, zu-
mal sich im letzten Fall die meisten Streifzüge bestimmte regna des ostfränkischen 
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Reiches betrafen und daher nicht als Kriegszüge gegen das Reich interpretiert wer-
den können. 

Bóna legt sich bei der Behandlung der Streifzüge die Meinung Szabolcs de Va-
jays zugrunde, daß die Ungarn ihre militärischen Unternehmen unter bewußter 
Ausnützung der politischen Gegensätze, gleichsam im Auftrag der streitenden Par-
teien, durchgeführt hätten. Für diesen umstrittenen Ansatz bringt er jedoch keine 
schlüssigen Argumente. Im Gegenteil: Aus seiner Darstellung geht hervor, daß die 
Bündnisse erst während der Streifzüge entstanden und lediglich eine sekundäre 
Bedeutung hatten, was eigentlich dafür spricht, daß die Streifzüge nicht durch eine 
bewußte Bündnispolitik veranlaßt worden sind. Bóna interpretiert Vajays These 
auf eine unzulässige Weise, wenn er anhand der im Grab des ungarischen Kriegers 
von Vereb gefundenen Münzen der Päpste Sergius III. und Johannes X. darauf 
schließt, daß der ungarische Krieger persönlich ein Verbündeter dieser Päpste ge-
wesen sei. 

Widersprüchlich ist es auch, daß nach Bóna Herzog Arnulf von Bayern bereits 
908 den Ungarn den freien Durchzug durch Bayern zugestanden habe, aber in den 
Jahren 909 und 913 – wie auch 910, was leider unerwähnt bleibt – mit ihnen 
Kämpfe austragen mußte. Leider wird der reichspolitische Hintergrund der immer 
effizienteren Ungarnabwehr unzulänglich behandelt; wichtige Ereignisse, wie die 
Synoden von Erfurt und Dingolfing im Jahre 932, bleiben unerwähnt, die von der 
jüngeren Forschung herausgearbeitete Wechselwirkung zwischen Ungarnabwehr 
und Integration des ostfränkischen Reiches wird nicht beachtet.  

Die Schilderung der Streifzüge wird dann unterbrochen, indem der Autor auf-
grund von besonders reich ausgestatteten Gräbern dafür plädiert, das zentrale 
Siedlungsgebiet der Fürsten in die Obere-Theiß-Gegend zu lokalisieren. Dabei 
bleibt unklar, wen Bóna als einen »Fürsten« bezeichnet, wenn er die Existenz der 
Stämme für die Zeit nach der Landnahme für ausgeschlossen hält. Vollkommen 
unschlüssig ist der Hinweis, das nordöstliche Vorfeld des Karpatenbeckens habe in 
der ersten Hälfte des 10. Jahrhunderts unter ungarischer Kontrolle gestanden, zu-
mal der Autor sich dabei auf einen Fund beruft, der lediglich für die Zeit vor der 
Landnahme als Beweis in Frage kommen könnte. 

Die Niederlage auf dem Lechfeld 955 wird auf eine falsche bündnispolitische 
Orientierung zurückgeführt. Ausgehend von der Prämisse, daß die Ungarn auf der 
Seite der Aufständischen gegen Otto den Großen kämpfen wollten, vermag Bóna 
freilich nicht zu erklären, wieso die Ungarn 954 das Herrschaftsgebiet des mit ih-
nen angeblich verbündeten Schwabenherzogs plünderten. Das Ausmaß der Nie-
derlage in der Lechfeldschlacht, die nordwestlich von Augsburg lokalisiert wird, 
hält Bóna für eher gering; sie sei erst durch den »Volkskrieg« der Bayern zu einer 
»Katastrophe« geworden. Der interessanten Frage, warum Otto der Große keine 
Offensive gegen die Ungarn eröffnete, geht der Autor leider nicht nach. Dafür ver-
gleicht er die arabischen, normannischen und ungarischen Streifzüge und kommt 
zur Feststellung, daß Araber und Normannen hauptsächlich vom Meer aus ope-
rierten, während die Ungarn große Feldschlachten schlugen und plünderten, wes-
halb sie die Nachwelt in schlechter Erinnerung behalten habe. Sodann wendet sich 
der Autor den Streifzügen gegen Byzanz zu, die erst für die Zeit nach 934 größere 
Bedeutung hatten. Er schildert, daß trotz der Taufe einiger ungarischer Großen am 
byzantinischen Kaiserhof in den Jahren 948 und 953 lediglich die Streifzüge gegen 
Byzanz einen Ausweg aus der Isolierung nach der Lechfeldschlacht geboten hät-
ten. Bóna weist unter Heranziehung von byzantinischen Münzfunden mit vollem 
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Recht darauf hin, daß das Herrschaftsgebiet des Gyula »Stephanos«, der den by-
zantinischen Missionsmönch Hierotheos bei sich aufgenommen hatte, anfangs den 
mittleren und unteren Lauf der Theiß, nicht aber Siebenbürgen umfaßte. Mit guten 
Argumenten wendet er sich gegen die vermeintliche byzantinische Bedrohung für 
diese Ungarn ab 972. Er weist auf die Anwesenheit von bulgarischen Gesandten am 
Hoftag von Quedlinburg hin und zeigt auf, daß die Byzantiner erst nach der voll-
ständigen Eroberung des Bulgarenreichs im Jahre 1018 bis zur ungarischen Grenze, 
die damals der Fluß Save bildete, vorstießen. Auch der Vorstellung von einem dro-
henden deutsch-byzantinischen Zangenangriff nach 972 erteilt er eine Absage, in-
dem er herausstellt, daß die Eheverbindung zwischen Otto II. und Theophanu kein 
Bündnis gegen die Ungarn darstellte, sondern eine Einigung über die süditalischen 
Gebiete besiegelte. Angesichts dieser wichtigen Ergebnisse ist es bedauerlich, daß 
Bóna der offensichtlich mißglückten Ungarnmission von Papst Johannes XII. keine 
Bedeutung zumißt.  

Im Kapitel „Quedlinburg und seine Folgen“ folgt Bóna der ungarischen For-
schungstradition. Obwohl keine konkrete Quellen vorliegen, geht er davon aus, 
daß Gézas Gesandte den heimkehrenden Otto I. noch in Italien über die friedlichen 
Absichten und die Bereitschaft zur Annahme des Christentums in Kenntnis gesetzt 
hätten. Daraufhin habe der Mainzer Erzbischof Prunwart zum ungarischen Missi-
onsbischof geweiht, und der Kaiser auch den Mönch Wolfgang aus Einsiedeln – 
möglicherweise ebenfalls als Missionsbischof – mit der Mission der Ungarn betraut, 
einem Vorhaben, das jedoch am Widerstand Bischof Pilgrims von Passau geschei-
tert sei. In der Teilnahme von zwölf vornehmen Ungarn am Quedlinburger Hoftag 
973 sieht Bóna eine Gesandtschaft des Großfürsten Géza, dessen Unabhängigkeit er 
betont, wofür die Quellen leider keinen Hinweis liefern. Hat der Autor im voran-
gegangenen Kapitel eine Absage an eine gleichzeitige Bedrohung durch Byzanz 
und das Reich erteilt, so scheint er doch dieser Vorstellung verpflichtet zu sein, 
wenn er betont, daß Großfürst Géza sich nicht für den »orthodoxen Caesaropapa«, 
das heißt, den byzantinischen Kaiser, entschieden, sondern den Papst und den Kai-
ser zum Vorbild und zum Bündnispartner erkoren habe. 

Ausgehend von urkundlichen Zeugnissen, die über Kämpfe in der neu einge-
richteten Donaumark zwischen Ungarn und Bayern berichten, apostrophiert Bóna 
Gézas Politik als »bewaffneten Rückzug«. Dabei habe sich der Großfürst im Sinne 
der nicht näher bekannten Quedlinburger Abmachungen bis zum Fluß Erlauf zu-
rückgezogen. Daß Otto II. die Ungarn nicht weiter zurückdrängte, wird mit dem 
Aufstand der Elbslawen im Jahre 983 erklärt, der auch die »deutschen Expansions-
bestrebungen« an der Donau zurückgeworfen habe. Statt Otto II. habe erst der 
Bayernherzog Heinrich der Zänker mit der Zurückdrängung der Ungarn begon-
nen. Hierbei konzentriert sich Bóna auf den Krieg um die Burg Melk im Jahre 985, 
die er aufgrund der Melker Chronik aus dem 12. Jahrhundert für eine Grenzfe-
stung des Großfürsten Géza erklärt, wobei ihm leider entgeht, daß bereits Karl Uh-
lirz die Identifizierung des in der Quelle genannten Gizo mit Géza für unhaltbar er-
klärte. Die von Bóna hergestellte kausale Verbindung zwischen dem Regentschafts-
beginn der »schwachen« Kaiserin Adelheid und dem erfolgreichen Kampf Hein-
richs des Zänkers gegen die Ungarn im Jahre 991 kann ohne Quellenbelege ledig-
lich als eine Vermutung gelten. Ebenso wird man die Meinung Bónas, mit der Ver-
drängung der Ungarn hinter den Wienerwald sei Wien zur Grenzburg des ungari-
schen Großfürsten geworden, als Spekulation einstufen müssen.  
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Die bayerisch-ungarischen Auseinandersetzungen endeten nach dem Tod 
Heinrichs des Zänkers. Bóna ist der Meinung, daß Géza gleichsam als »Hochzeits-
geschenk« zur Vermählung Giselas mit Stephan sich hinter die Leitha zurückgezo-
gen habe. Er behandelt das Problem um das Militärlager bei Bény an der Donau, 
das er früheren Ansätzen folgend in die Regierungszeit des Großfürsten Géza da-
tiert. Es bleibt freilich eine Spekulation, wenn er unter Heranziehung späterer Ort-
straditionen die in der Bilderchronik berichtete Umgürtung Stephans mit dem 
Schwert in die Festung bei Bény lokalisiert, die auch der Ausgangspunkt für den 
Kampf gegen Koppány gewesen sei. Die Umstände der »Staatsgründung« beleuch-
tet er in Anlehnung an die Forschungsrichtung, die ausgehend vom Münzfund 
von Nagyharsány und unter Heranziehung des Berichts von Ademar von Cha-
bannes Kaiser Otto III. eine wesentliche Rolle bei der Errichtung des ungarischen 
Königreichs zuspricht und für eine Lanze als wichtiges Herrschaftszeichen Ste-
phans des Heiligen plädiert. Bóna verfolgt das Schicksal der ungarischen Königs-
lanze bis zur Schlacht bei Ménfő und teilt abschließend seine Beobachtung mit, daß 
der Typus der corona latina nicht auf byzantinische Vorbilder zurückgehe, sondern 
an der Wende des 10. zum 11. Jahrhundert im Abendland entstanden sei. 

Zusammenfassend läßt sich festhalten, daß Bóna in seinem Werk lediglich ein-
zelne Aspekte der Geschichte der Ungarn im 9. und 10. Jahrhundert anspricht. Die-
se bereits im Vorwort angekündigte Absage an das Programm einer Synthese ist 
äußerst problematisch, zumal die Notwendigkeit einer Integration verschiedener 
Aspekte seit längerem als eine unabstreitbare Tatsache für die moderne Mediävistik 
gilt. Darüber hinaus wird man das Werk, das »zum tausendjährigen Jubiläum der 
ungarischen Staatsgründung« entstanden ist, etwa im Hinblick auf die militäri-
schen Leistungen der Ungarn in den Streifzügen, die Bóna mit großem Stolz schil-
dert, als ausgesprochen tendenziös bezeichnen müssen. Störend wirken neben den 
zahlreichen saloppen Formulierungen die häufigen Hinweise auf die Ereignisse 
des Zweiten Weltkrieges sowie die unendliche Polemik, die trotz des beachtlichen 
Anmerkungsapparates für den Leser nur zum geringen Teil verständlich ist. Bónas 
Werk vermag daher frühere Darstellungen zur ungarischen Geschichte des 9. und 
10. Jahrhunderts nicht zu ersetzen. 
 

Gábor Varga Eichstätt 
 
 
GÖCKENJAN, HANSGERD – ZIMONYI, ISTVÁN: Orientalische Berichte über die Völker Osteu-
ropas und Zentralasiens im Mittelalter. Die Ğayhānī-Tradition (Ibn Rusta, Gardīzī, H̙udūd 
al-‛Ālam, al-Bakrī und al-Marwazī). Wiesbaden: Harassowitz 2001. 351 S., 9 Kt. = Ver-
öffentlichungen der Societas Uralo-Altaica 54. 
 
Mit dem vorliegenden Band wollen die beiden renommierten Orientalisten, der 
Turkologe Hansgerd Göckenjan und der Osteuropahistoriker István Zimonyi – 
beide mit Mittelalterschwerpunkt, für den letzteren mindestens im deutschspra-
chigen Raum eine Seltenheit – eine Serie von Publikationen begründen, in denen 
orientalische Berichte des Mittelalters über Osteuropa und Zentralasien ins Deut-
sche übertragen und kommentiert werden. Häufig wurden und werden die reich-
haltigen Quellen aus dem arabischen, persischen und zentralasiatischen Raum von 
Seiten der Osteuropaforschung nicht ausreichend berücksichtigt. Im Hinblick auf 
die gegenwärtige Hauptströmung in der Osteuropaforschung zumindest in 
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Deutschland wirkt diese wertvolle Quellenedition gewissermaßen wie ein Ana-
chronismus. Sind doch Kenntnisse gerade der jüngeren Generation der Osteuro-
pahistoriker über die schiere Existenz, geschweige denn Bedeutung der mittelalter-
lichen und frühneuzeitlichen Lebenswelten, der Großreiche und Stammesver-
bände der eurasischen Steppenzonen in der Entwicklung der Kulturlandschaften 
des europäischen Kontinentes kaum mehr vorhanden. 

Die fünf Abhandlungen, die in der Tradition des bis auf einige Fragmente ver-
lorengegangenen Werkes des Gelehrten Abu Abdallah Muhammed ibn Ahmad al 
Ğayhānī überliefert worden sind, wurden von Göckenjan und Zimonyi für den er-
sten Band der Serie ausgewählt. Al Ğayhānī war lange Jahre hindurch (vor 913 bis 
um 938) Wesir und Regent am Hofe des Samanidenreiches in Buchara. Das Reich 
der Dynastie der Samaniden (circa 875-1003) erstreckte sich über den gesamten 
nordiranischen Raum und die südlichen Teile Zentralasiens mit seinen alten städti-
schen Zentren bis hin zum Hindukusch und den Ebenen des Pandschap. Die Kul-
tur der Eliten des Reiches war iranisch/spätsassanidisch geprägt. In den iranischen, 
türkischen und arabischen Bevölkerungsgruppen befanden sich Anhänger des 
sunnitischen Islam, zahlreicher schiitischer Sekten, des Manichäismus, der Aposto-
lischen Kirche des Ostens (Nestorianer), der zoroastrischen Religion sowie scha-
manistischer Kultformen. 

Al Ğayhānī war ethnisch wahrscheinlich iranisch-choresmischer Herkunft und 
Anhänger des Manichäismus. Choresmier sind sowohl als Kaufleute im Donau-
Karpatenraum als auch als spezifische ethnische Gruppe innerhalb des mittelalter-
lichen Ungarn präsent. Viele der Berichte über die Welt des östlichen Europa, die 
in die höfische Welt des Samanidenreiches Eingang fanden, können auf Informa-
tionen von choresmischen Kaufleuten beruhen. Göckenjan und Zimonyi unter-
suchten, auf welche Quellen der Wesir und Regent bei der Erstellung seines Wer-
kes selbst zurückgegriffen hatte, sowie die vielfache Übernahme seiner Angaben 
durch spätere Autoren (S. 34-48 mit Schautafel auf S. 49). Al Ğayhānīs Werk erfreu-
te sich in der mittelalterlichen islamischen Welt eines breiten Leserkreises. Rezipiert 
wurde es sowohl von Autoren in Spanien und Sizilien, vor allem aber in der irani-
schen und türkischen Welt des 10. bis 12. beziehungsweise 15. Jahrhunderts.  

Der Band enthält ins Deutsche übertragene und von den Herausgebern aus-
führlich kommentierte Quellentexte von Autoren, die in der Tradition al Ğayhānīs 
stehen. Berücksichtigung finden dabei geographisch gesehen die jeweiligen Be-
richte über die Völker, Stammesverbände und Reiche vom Donau-Karpatenraum 
über den nordpontischen und nordkaspischen Steppenraum bis nach Turkestan, 
zum Tarim-Becken, Tibet und den mongolischen Steppengebieten. Hinzugenom-
men wurden auch Berichte über die nördlichen Waldgebiete Eurasiens.  

In bezug auf die vor- und nachlandnahmezeitlichen Ungarn bieten alle aufge-
nommenen Autoren wertvolle, manchmal auch singuläre Informationen. Themati-
siert werden Lebensgewohnheiten, Kleidung, Wirtschaft, Verfassung, Sozialord-
nung, Siedlungsgebiet, Kult- und Herrscherordnung. Neben den Ungarn finden 
sich gleichermaßen ausführliche Berichte über die benachbarten Donaubulgaren, 
Petschenegen, Slawen, Mährer, Russen und Chasaren.  

Eine Reihe von außerordentlich interessanten Karten und eine umfangreiche 
Bibliographie (S. 267-302) runden diese wertvolle Quellenpublikation ab, die hof-
fentlich entsprechend gewürdigt und benutzt wird. 

 
Meinolf Arens  München 
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Bayern – Ungarn. Tausend Jahre. Bajorország és Magyarország 1000 éve. Katalog zur Baye-
rischen Landesausstellung 2001. Oberhausmuseum Passau, 8. Mai bis 28. Oktober 2001. 
Herausgegeben von JAHN, WOLFGANG – LANKES, CHRISTIAN – PETZ, WOLFGANG – 
BROCKHOFF, EVAMARIA. Augsburg/Regensburg: Haus der Bayerischen Geschichte, 
Pustet 2001. 407 S., zahlr. s/w u. farb. Abb., Kt. = Veröffentlichungen zur Bayeri-
schen Geschichte und Kultur 43. 
 
Bayern – Ungarn. Tausend Jahre. Aufsätze zur Bayerischen Landesausstellung 2001. Vor-
träge der Tagung „Bayern und Ungarn im Mittelalter und in der frühen Neuzeit“ in Pas-
sau, 15. bis 18. Oktober 2000. Herausgegeben von WURSTER, HERBERT W. – TREML, 
MANFRED – LOIBL, RICHARD. Passau/Regensburg: Archiv des Bistums, Oberhausmu-
seum, Pustet 2001. 205 S., zahlr. s/w Abb., Kt. 

 
Die kulturgeschichtlich angelegte Landesausstellung „Bayern – Ungarn. Tausend 
Jahre“, die von Mai bis Oktober 2001 im Museum auf der Veste Oberhaus in Passau 
zu sehen war, beleuchtete eine Vielzahl politischer, wirtschaftlicher, gesellschaftli-
cher und geistesgeschichtlicher Ausschnitte der Geschichte Mitteleuropas. Wer den 
Ausstellungskatalog und den begleitenden Essayband, der die Vorträge einer das 
Ausstellungsprojekt begleitenden, Bayern und Ungarn in Mittelalter und Frühneu-
zeit gewidmeten Fachtagung dokumentiert, durchblättert, der kann die Zeitreise 
vom 10. Jahrhundert bis in die unmittelbare Gegenwart noch einmal durchleben. 
Von den Aufenthalten des bayerischen Herzogs Arnulf zwischen 914 und 917 am 
ungarischen Hof über die künstlerischen Wechselbeziehungen unter Matthias Cor-
vinus im ausgehenden Mittelalter bis hin zu den Schicksalen der fränkischen und 
schwäbischen Auswanderer im 18. Jahrhundert, den militärpolitischen Verwick-
lungen während zweier Weltkriege und den vielfältigen bayerisch-ungarischen Be-
gegnungen im Rahmen des Schüler- und Jugendaustausches. 

Der ungemein sorgfältig zusammengestellte, teilweise zweisprachige Ausstel-
lungskatalog, der in seiner gesamten Aufmachung und in der Qualität der Abbil-
dungen höchsten Ansprüchen genügt, folgt dem Aufbau der Ausstellung, für die 
von Seiten der Fachwissenschaftler unter anderen Zsolt K. Lengyel, Direktor des 
Ungarischen Instituts München, verantwortlich war: Kreuz und Krone; Nachbarn, 
Feinde, Freunde; Städte, Märkte, Straßen; Ungarns Blüte; Türkenzeit; Der Donau 
entlang; Im Zeitstrom – Von der Revolution zum Goldenen Zeitalter; Stationen im 
20. Jahrhundert. Die einzelnen Objektbeschreibungen sind durchgehend gut re-
cherchiert und belegt. Nützlich ist die im Anhang gedruckte Auswahlbibliographie, 
die auch die mitunter schwer bibliographierbaren einschlägigen Ausstellungs- und 
Museumskataloge erfaßt. Ein Personen- und Ortsverzeichnis (mit Ortsnamenskon-
kordanz) macht es dem Leser möglich, gezielt nachzuschlagen und eigenständig 
Querverbindungen zu ermitteln. 

Vertieft werden ausgewählte Aspekte der bayerisch-ungarischen Beziehungen 
im begleitenden Essayband, der nach einem allgemeinen Überblick vierzehn Bei-
träge aus der Feder namhafter Kunst-, Kultur- und Gesellschaftswissenschaftler 
vereint. Die Themen reichen vom Ungarnbild aus der Sicht der Archäologie und 
der mittelalterlichen Textquellen, der Rolle Salzburgs, Passaus und Regensburgs bei 
der Christianisierung Ungarns und der Kriegführung der Magyaren über Geld- 
und Handelsbeziehungen zwischen Ungarn und den süddeutschen Städten im 
Mittelalter und in der Frühneuzeit bis hin zur Bedeutung der Kunst in den Län-
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dern der Stephanskrone zu Beginn des 16. Jahrhunderts und der Frage der »Do-
nauschule«. Auch der Essayband, der am Ende knappe Zusammenfassungen der 
einzelnen Aufsätze enthält, ist durch ein Personen- und Ortsregister vorbildlich er-
schlossen. 

 
Joachim Bahlcke Stuttgart 

 
 
Ungarn und Deutschland. Eine besondere Beziehung. Herausgegeben vom Haus der 
Geschichte Baden-Württemberg und vom Kulturinstitut der Republik Ungarn. Tü-
bingen: Silberburg 2002. 226 S., 11 Abb. 
 
Der Band bringt eine Auswahl von Vorträgen, die im Rahmen einer Veranstal-
tungsreihe zwischen November 2000 und Mai 2001 an den Universitäten Tübingen 
und Heidelberg sowie in der Landesbibliothek zu Stuttgart gehalten wurden. Er 
gliedert sich in zwei Teile und enthält einen Anhang. Der erste Teil beinhaltet fünf 
Aufsätze zur Geschichte Ungarns von 1800 bis in die Gegenwart, der zweite befaßt 
sich mit der Geschichte der deutsch-ungarischen Beziehungen, wobei der Schwer-
punkt ebenfalls auf dem 19. und 20. Jahrhundert liegt. Die Texte richten sich nicht 
nur an das Fachpublikum, sondern wollen einer breiteren Öffentlichkeit die 
Grundzüge der ungarischen Geschichte näherbringen.  

Der Aufsatz von Ágnes Deák über „Ungarn in der Habsburgermonarchie 1800 
bis 1867“ thematisiert besonders den Dualismus zwischen Ständen und Souverän, 
der im Unterschied zu vielen anderen europäischen Ländern in Ungarn durch den 
starken ungarischen Reichstag ausgeprägt war. Die Ereignisse der Revolution 
1848/1849 werden in diesem Beitrag nur skizziert. Im anschließenden Aufsatz von 
Joachim von Puttkamer über „Ungarns eigenwillige Moderne: die Epoche des Dua-
lismus 1867 bis 1918“ liegt das Augenmerk auf den wirtschaftlichen, sozialen und 
kulturellen Folgen der raschen Modernisierung Ungarns. Das Wachstum Buda-
pests, der Eisenbahnbau und die Nationalitätengesetzgebung werden exemplarisch 
betrachtet. Der ungarische Adel hemmte laut Puttkamer die nötigen sozialen Re-
formen im wirtschaftlichen Wandel. László Szarka behandelt „Die Friedensverträge 
nach den zwei Weltkriegen: Ungarn zwischen den Großmächten 1918 bis 1949“. Er 
untersucht die beiden auf Ungarn bezogenen Friedensverträge von 1919/1920 und 
1947 unter zwei Gesichtspunkten. Weshalb wurde Ungarn so ungünstig behandelt 
(insbesondere in Territorialfragen), und wieso hatten alternative Lösungsansätze, 
die von der ungarischen politischen Elite erarbeitet wurden, keine Chancen? Szar-
ka stellt das Geschehen in geostrategische Zusammenhänge und mißt den französi-
schen Interessen große Bedeutung zu. Holger Fischer gibt einen Überblick „Zur Ge-
schichte Ungarns im Sozialismus 1947/48 bis 1989“. Besonders breiten Raum nimmt 
die Kádár-Periode ein, etwas kurz geraten sind die Ausführungen über die Revo-
lution von 1956, ein Schlüsselereignis der ungarischen Nachkriegsgeschichte. And-
reas Schmidt-Schweizer beschäftigt sich mit den „Grundzügen der ungarischen Po-
litik seit 1989“. Er beschreibt detailliert die Herausbildung des Mehrparteiensystems 
und skizziert die Hauptlinien der Politik der von 1990 bis 2002 amtierenden 
Regierungen.  

Der zweite Teil ist weniger chronologisch gehalten als der erste. István Diószegi 
behandelt „Ungarn und die Frage der deutschen Einheit im 19. Jahrhundert“. Er 
stützt sich besonders auf die Publizistik der Zeit, die den Gesinnungswandel der li-
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beralen Deák-Partei in dieser Frage deutlich macht. Gerhard Seewann setzt sich 
unter dem Titel „Deutsch-ungarische Beziehungen 1918 bis 1944. Verbündete in 
Niederlage und Revision“ mit dem wohl dunkelsten Kapitel der Kontakte zwi-
schen den beiden Staaten auseinander. Ungarns politisches Primärziel war die Re-
vision des Vertrags von Trianon vom 4. Juni 1920, wodurch es sich, insbesondere in 
den dreißiger Jahren, immer mehr in die Abhängigkeit von Deutschland bewegte. 
Seewann nennt dies einen „selbstverschuldeten Determinismus“ (S. 146). Attila Pók 
beleuchtet „Wendepunkte der deutsch-ungarischen politischen Beziehungen nach 
dem Zweiten Weltkrieg“, wobei er drei solcher Momente ausmacht: die Vertrei-
bung der Ungarndeutschen 1945-1948, die neue Ostpolitik der Bundesrepublik 
Deutschland und der ungarische Beitrag zur Wende 1989/1990. Leider werden die 
Beziehungen Ungarns zur DDR fast nicht thematisiert. Seewann greift zum Ab-
schluß das Thema „Ungarn im Blick der Deutschen – Deutsche im Blick der Ungarn 
1150-1945“ auf. Er befaßt sich mit den gegenseitigen Vorurteilen und Stereotypen, 
die von einer erstaunlichen Langlebigkeit und Stabilität gekennzeichnet gewesen 
seien. Beispielsweise seien in den Aufzeichnungen eines SS-Führers die gleichen 
negativen Urteile über Ungarn wie in Briefen aus dem 12. Jahrhundert vorzufin-
den. 

Positiv hervorzuheben ist der großenteils von Seewann zusammengestellte in-
formative Anhang mit einer umfassenden und gut gegliederten Bibliographie und 
einer übersichtlichen, tabellarisch-chronologischen Zusammenfassung der ungari-
schen und deutschen Geschichte sowie der ungarisch-deutschen Beziehungsge-
schichte von 862 (!) bis 2000. Insgesamt kann der Band als ein gelungener Versuch 
gewertet werden, die deutsch-ungarische Beziehungsgeschichte insbesondere ab 
dem Jahre 1800 für Studenten, Journalisten und auch für ein breiteres Publikum in 
Schlaglichtern darzustellen, ohne dabei auf wissenschaftliche Genauigkeit zu ver-
zichten und in Allgemeinplätze zu fliehen. 
 

Dieter Jäckel Erding 
 
 
KABDEBO, THOMAS: Ireland and Hungary. A Study in Parallels. With an Arthur Griffith 
bibliography. Dublin: Four Courts Press 2001. 122 S. 

 
Der nach dem niedergeschlagenen ungarischen Aufstand 1956 emigrierte Verfasser 
legt in diesem Band Teilergebnisse seiner jahrelangen Forschungen über die irisch-
ungarischen Beziehungen vor. Es handelt sich um sechs Aufsätze („The Hungar-
ian-Irish ,parallel’ and Arthur Griffith’s use of his sources“, „The Irish and the 
Hungarian 1848“, „Reports of the Easter Rising in the Hungarian Press“, „The Hun-
garian reception of Irish Independence and of Griffith’s ,thesis’, 1918-1944“, „Hun-
gary and the two Roger Casements“, „,Our hearts go out to them’: Irish reactions to 
the Hungarian Rising of 1956“) sowie einer Bibliographie der Werke von Arthur 
Griffith mit den Quellen seiner Studie „Resurrection of Hungary. A Parallel for 
Ireland“ und der Literatur dazu.  

Obwohl das Bild eines gemeinsamen Schicksals von Irland und Ungarn zur 
Jahrhundertwende vor allem in der Belletristik sehr verbreitet war, belegt diese 
Aufsatzsammlung, daß die Verbindungen zwischen diesen Nationen eigentlich 
sehr beschränkt blieben. Dabei war das jeweilige Selbstbild aus der Erfahrung der 
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Unterdrückung durch eine benachbarte Großmacht ein starkes Verbindungsele-
ment. 

Im Mittelpunkt dieser Studien steht das vom Jahre 1904 datierte umfangreiche, 
oben genannte Pamphlet „Resurrection“ von Arthur Griffith, dem Begründer der 
Bewegung Sinn Fein, dem Unterzeichner des Vertrages über die Errichtung des Iri-
schen Freistaates, Vizepräsidenten und anschließend bis zu seinem Tod Parla-
mentspräsidenten. Kabdebo zeigt, wie Griffith in dieser Schrift die zeitgenössische 
unabhängigkeitsparteiliche Interpretation der ungarischen Geschichte verwendete. 
Er betrachtete diese Bewegung als ein Glied in der Reihe von – mit dem österrei-
chisch-ungarischen Ausgleich von 1867 letztlich erfolgreichen – Freiheitskämpfen 
gegen Österreich. Die Schlußfolgerungen Griffiths sind nicht in Einklang mit sei-
nen Interpretationen zu bringen. Allerdings war der Zweck des Werkes nicht, eine 
Geschichte Ungarns darzubieten, sondern ein neues politisches Programm mit 
Ähnlichkeiten und Parallelitäten der jeweiligen historischen Prozesse abzustützen. 
Ein Fallbeispiel dabei war die politische Passivität von Ferenc Deák von 1849 bis 
1865. Griffiths Meinung nach brachte sie die nationale ungarische Seite, die früher 
unter der Führung von Lajos Kossuth erfolglos geblieben war, auf die Siegerstraße. 
Die Anhänger beider Politiker hätten gleichermaßen für die Freiheit der modernen 
ungarischen Nation gekämpft. Nur hätten sie unterschiedliche Methoden ange-
wandt. 

Es ist ferner keinesfalls überraschend, daß Griffiths Bewegung trotz ihres ge-
genwärtigen Bildes in der irischen Historiographie in der politischen Passivität 
verharrte. Ebensowenig verwundert es, daß Griffith nicht auf einer vollkommenen 
Souveränität Irlands beharrte. Die in Ungarn vereinzelt erschienenen Schriften 
über Irland waren von politischen Fragestellungen oder von programmatischen 
Beweggründen geprägt. Der Osteraufstand im Jahre 1916 galt, obwohl er eine von 
den Iren nicht allgemein unterstützte Aktion darstellte, als der Freiheitskampf des 
gesamten irischen Volkes. Gleichzeitig richtete die Öffentlichkeit ihre Aufmerk-
samkeit in der Regel auf die Schwierigkeiten des Kriegsgegners Großbritannien in 
Irland. Die Berichte über das unabhängige Irland zwischen 1918 und 1944 kehrten 
die Thesen von Griffith um und boten das Beispiel eines von allen Großmächten 
abgetrennten neutralen Irland für die kleine ungarische Nation. Die Wirksamkeit 
dieses Vorbildes war immerhin so bedeutend, daß es vom späteren Ministerpräsi-
dent Miklós Kállay in einem Artikel vom 1. Dezember 1940 herangezogen wurde.  

Die Kontakte zwischen Irland und Ungarn wurden im Herbst und Winter des 
Jahres 1956 lebhafter. Die irische Diplomatie versuchte, die UNO zu Taten zu be-
wegen, karitative Organisationen versammelten und schickten lebenswichtige Hil-
fe nach Ungarn und Österreich. Schließlich konnten Hunderte von Exilanten in Ir-
land ein neues Leben mit staatlicher und gesellschaftlicher Hilfe beginnen.  

Der Autor ist ein unermüdlicher Erforscher der irisch-ungarischen Kontakte, 
die – das sei hier abschließend betont – trotz der beiderseitigen kulturellen Affinität 
nie besonders intensiv waren. Folgende Korrekturen schmälern nicht den Wert 
seiner Aufsatzsammlung: Lőrinc Tar war nicht Geistlicher, sondern Ritter am Hofe 
des Königs (S. 19). Die ungarische Unabhängigkeitserklärung vom 14. April 1849 
hatte nichts mit der russischen Intervention zu tun (S. 24). Im Krieg zwischen 
Österreich und Frankreich mit Savoyen/Piemont war die Zahl der Deserteure bei 
den mit ethnischen Ungarn ergänzten Truppen nicht wesentlich höher als bei an-
deren Heeresteilen (S. 25). Kossuth leitete die Verteidigung und die Regierung im 
Winter 1848/1849 nicht als Gouverneur, sondern war Vorsitzender des Landesver-
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teidigungsausschusses, der ein außerordentlicher Parlamentsausschuß war; nach 
der Unabhängigkeitsdeklaration wurde er zum Gouverneur gewählt (S. 50). Die 
Republik von Venedig kapitulierte erst Ende August 1849, also mehr als zwei Wo-
chen nach dem ungarischen Oberkommando unter General Artúr Görgei (S. 50). 

 
Gábor Egry Budapest 

 
 

FRANK, TIBOR: Ethnicity, Propaganda, Myth-Making. Studies on Hungarian Connections 
to Britain and America 1848-1945. Budapest: Akadémiai 1999. 391 S. 

 
Der Autor veröffentlicht in diesem Band Studien, die als Ergebnis einer mehr als 
zwei Jahrzehnte langen Forschungsarbeit entstanden sind. Ihre Bedeutung liegt 
vor allem darin begründet, daß sie – den Traditionen der Schule der ungarischen 
Geistesgeschichte folgend – mit ihren Problemstellungen beziehungsweise der Be-
kanntmachung von einigen weniger bekannten Quellen die Leser zu weiteren 
Analysen oder aufgrund von neuen Gesichtpunkten zur Umdeutung von früher 
akzeptierten Feststellungen veranlassen. 

Der Band umfaßt drei große Themenbereiche in der Periode von 1848/1849 bis 
zu den 1980er Jahren. In der ersten Gruppe finden sich Texte, welche die Gesichts-
punkte der Untersuchungen des in den 1980er Jahren im Mittelpunkt des interna-
tionalen Interesses stehenden Themenfeldes Nationalismus beziehungsweise ethni-
schen Identität widerspiegeln. Dies gilt insbesondere für die Nationalitätenpolitik 
der Österreichisch-Ungarischen Monarchie, die Motive der Auswanderung aus der 
Doppelmonarchie in erster Linie in die Vereinigten Staaten sowie die Verhältnisse 
zwischen der aufnehmenden Gesellschaft, den Einwanderern und deren Heimat-
regionen.  

In seiner ersten Studie bietet der Autor einen Überblick über die wissenschafts-
historischen Stationen der im 19. Jahrhundert sehr verbreiteten anthropologischen, 
darunter hauptsächlich der kraniologischen Untersuchungen. Dabei wird den auf 
das Territorium der Österreichisch-Ungarischen Monarchie bezogenen Forschun-
gen eine besondere Würdigung zuteil. Frank lenkt die Aufmerksamkeit des Lesers 
auf das interessante Phänomen, daß die bedeutenden anthropologisch ausgerich-
teten Werke aus Westeuropa alle Nationalitäten des historischen Ungarn korrekt 
typologisieren – mit Ausnahme der Bevölkerung der Gebiete mit ethnisch ungari-
scher Mehrheit. Es ist eine Tatsache, daß in der systematischen Bestimmung der 
verschiedenen Typen die Angaben der zeitgenössischen Erhebungen eine große 
Rolle gespielt haben, aber, wie auch der Autor darauf hinweist, ist es auch heute 
noch nicht geklärt, inwieweit die Kraniologie nicht als eine »wissenschaftshistori-
sche Sackgasse« aufgefaßt werden soll. Der nächste Aufsatz analysiert die Beson-
derheiten der ähnlichen Erhebungen und Theorien in den Vereinigten Staaten von 
Amerika und erklärt detailliert die Ursachen der Ablehnung gegenüber den Ein-
wanderern und die Problemkreise des sozialen Darwinismus sowie des biologi-
schen Rassismus. Auf einem sehr breiten Quellenmaterial basierend weist der Au-
tor darauf hin, daß die angenommene nationale Höherrangigkeit, das Dogma der 
angelsächsischen Überlegenheit gegenüber den osteuropäischen Einwanderern, im 
Vergleich zur Bevölkerung der anderen europäischen Länder bereits sehr früh faß-
bar ist. Die unterschiedlichen restriktiven Maßnahmen, die Vorstellungen des Se-
nats und die tatsächlich getroffenen Maßnahmen gehörten zu einem Vorgang, der 
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– natürlich dem Staatsinteresse Amerikas angepaßt – die Selektion von Einwande-
rern erzielte, die krank waren oder nur über eine niedrige Ausbildung verfügten. 
Über die Bevölkerung, die im 19. Jahrhundert in mehreren Wellen aus der Öster-
reichisch-Ungarischen Monarchie auswanderte, stehen genaue Quellen zur Verfü-
gung. Der Autor verwendet bei seinen Untersuchungen ungarische und amerika-
nische Statistiken, die zeitgenössische Memoirenliteratur sowie Berichte der ameri-
kanischen Missionen in Ungarn.  

Eine weitere, besonders wichtige Studie bietet aber trotz all ihrer Vorzüge we-
niger, als ihr Titel verspricht. Im Gegensatz zur Überschrift „From Austria-Hungary 
to the United States: National Minorities and Emigration, 1889-1914“ analysiert sie 
lediglich die Besonderheiten der slowakischen Emigration aus Nordostungarn aus-
führlicher. Unter den Ursachen für die Entscheidung, das Heimatland zu verlassen, 
weist Frank neben den Schwierigkeiten bei der Bestreitung des Lebensunterhalts 
auf die negativen Auswirkungen der Magyarisierungspolitik der Regierung in Bu-
dapest hin. Dabei läßt er aber zahlreiche Fragen unbehandelt. So bietet er keine Er-
klärung dafür, warum im Komitat Wesprim (Veszprém, wie auch in anderen Ko-
mitaten mit ungarischer Mehrheit) die Zahl der Auswanderer so hoch war, und 
warum gerade aus den Komitaten Hermannstadt (Szeben, Sibiu), Unter-Weißenburg 
(Alsó-Fehér, Alba de Jos), Klein- und Groß-Kokelburg (Kis-/Nagy-Küküllő, Târnava-
Mare/-Mică) so viele Rumänen auswanderten, und zwar auch im Vergleich zu an-
deren Komitaten mit einer größeren oder sogar mehrheitlichen rumänischen Be-
völkerung. Übten vielleicht die ungarischen Behörden in den Komitaten Marma-
rosch (Máramaros, Maramureş) oder Temesch (Temes, Timiş) weniger Druck auf die 
rumänische oder serbische Bevölkerung aus? Wünschenswert wäre eine tiefer grei-
fende Untersuchung der Fragen, wie hoch der Anteil der ledigen und der verhei-
rateten Männer war beziehungsweise inwieweit eher ganze Familien ihr Heimat-
land massenweise verließen, weil sie auf einen gesicherteren Lebensunterhalt hoff-
ten. Da von der Auswanderung vorwiegend die traditionellen dörflichen Gemein-
den in den verschiedenen Zweigen der Agrarproduktion betroffen waren, hätte die 
Analyse der allgemeinen natürlichen Gegebenheiten, der Größe der agrarisch nutz-
baren Flächen im Vergleich zur Bevölkerungszahl, sowie der nationalen Struktur 
der Besitzverhältnisse und der Grundeigentümer ausführlichere und eindeutigere 
Antworten auf die gestellten Fragen ermöglicht. So aber bleibt auch die Frage un-
beantwortet, warum trotz der zweifellos hohen Zahl der Auswanderer nach eini-
gen Jahren so viele von ihnen in ihre Herkunftsregionen zurückkehrten. 

Zwei weitere Studien analysieren das von verschiedenen ideologischen und 
praktischen Theorien bestimmte Verhältnis der Vereinigten Staaten als aufneh-
mendes Land zu den ungarischen und nichtungarischen Einwanderern vom letz-
ten Drittel des 19. Jahrhunderts bis zum Ersten Weltkrieg. Von den verwendeten 
Quellen sind die Berichte und Aufzeichnungen über die Rundreise der Einwande-
rungskommissare der Vereinigten Staaten durch Ungarn besonders aussagekräftig. 
Diese betonten einerseits, daß die nichtungarische Bevölkerung der Karpatenre-
gion aus verständlichen wirtschaftlichen Gründen zum Verlassen ihres Heimatlan-
des gezwungen wurde. Andererseits schrieben sie anerkennend über die Zustände 
in anderen Gebieten des Landes. Dem Bericht eines amerikanischen Kommissars, 
der zwischen 1903 und 1905 in Ungarn unterwegs war, liegt eine gänzlich andere 
Auffassung zugrunde. Der Autor bemängelt deutlich die fehlende Unterstützung 
der Saison- und Landarbeiter seitens staatlicher Stellen. Scharf kritisiert er den Mi-
nisterpräsidenten István Tisza und seine Regierung als unfähig und korrupt. Der 
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Autor eines anderen Berichtes beklagt die weitverbreitete Armut in Nordwestun-
garn und weist auf die Verantwortung der Budapester Regierung hin, deren Politik 
in zahlreichen Dörfern des Komitates Zips (Szepes) die überwiegende Mehrheit der 
arbeitsfähigen männlichen slowakischen Bevölkerung nach Amerika dränge. 

Die letzte Studie in diesem Teil des Bandes untersucht die Besonderheiten des 
ungarischen Nationalismus vom Beginn des 20. Jahrhunderts bis zu den 1980er 
Jahren. Sie illustriert mit den Angaben der Volkszählung vor dem Ersten Weltkrieg 
die Tatsache, daß im zeitgenössischen Ungarn der Anteil der ethnischen Ungarn 50 
Prozent kaum erreichte oder überschritt. Frank analysiert die Verantwortung der 
damaligen politischen Elite gegenüber den nichtungarischen Völkern des Landes 
und lenkt die Aufmerksamkeit auf den Antisemitismus, der in der Periode zwi-
schen den beiden Weltkriegen immer intensiver wurde. Die ursprünglich für ame-
rikanische Leser formulierte Schrift beschäftigt sich in ähnlichem Umfang und mit 
ähnlicher Ausführlichkeit mit den Bestrebungen der kommunistischen Regierun-
gen nach 1945, das ungarische Nationalbewußtsein zurückzudrängen.  

In der zweiten Themengruppe finden sich Aufsätze über die ungarische Zensur 
in der Zeit des Kanzlers Clemens Fürst von Metternich, die in England geübte Pro-
pagandatätigkeit des Neoabsolutismus der Habsburger nach der Niederschlagung 
des ungarischen Unabhängigkeitskrieges 1849, die Erinnerungen der in Ungarn tä-
tigen amerikanischen Diplomaten sowie die Versuche von ungarischer Seite, die 
britische und amerikanische Öffentlichkeit für sich zu gewinnen. Sehr detailliert 
geschildert werden im letzterwähnten Thema die mißlungenen Versuche der in 
dieser Hinsicht inkompetenten Regierungen zwischen den beiden Weltkriegen 
und einiger Intellektueller, mit der Herausgabe von entsprechenden englischspra-
chigen Büchern die erfolgreiche Außenpolitik der Kleinen Entente, welche die au-
ßenpolitische Isolation Ungarns erwirkt hatte, zu durchbrechen. Der Leser erhält 
aufschlußreiche Informationen über die Einzelheiten der Herausgabe der ,The 
Hungarian Quarterly’, über den Konflikt zwischen dem Redakteur József Balogh 
und dem Historiker Gyula Szekfű. Der letzte Beitrag dieser Themengruppe bietet 
einen kurzen Überblick über das sich ständig ändernde Bild einiger Diplomaten 
der Vereinigten Staaten über Ungarn und schildert die Hintergründe ihrer oft ober-
flächlichen Eindrücke. 

Im Schlußteil veröffentlicht der Autor seine Schriften über das Verhältnis zwi-
schen Marx und dem ungarischen Exil in London, besonders im Hinblick auf die 
Kossuth-Gegnerschaft von Marx. Frank belegt, daß die von der Wiener Regierung 
beauftragten, in den Exilgruppen des Freiheitskampfes von 1848/1849 tätigen Pro-
vokateure bei der Behinderung der Bestrebungen des ungarischen Exils eine be-
deutende Rolle spielten, allen voran der Geheimagent Gusztáv Zerffi, dem im vik-
torianischen England hohe Ehren sogar als Historiker zuteil wurden. Diese Aus-
führungen weisen außerdem erneut auf die Auswirkungen des intriganten Ver-
haltens von Bertalan Szemere sowie auf die Enttäuschungen hin, die dem Emi-
grantendasein üblicherweise entspringen und einige zu irrationalen Taten verlei-
ten.  

Zusammenfassend sei festgestellt, daß alle Studien von Frank auf einem breiten 
Quellenmaterial basieren. Bei den Gedankengängen in einzelnen Themen ist klar 
zu sehen, welche Schriften vor und welche nach der Wende des Jahres 1989 ent-
standen sind. 

 
György Kurucz London 
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FINGER, ZUZANA: Die slowakisch-ungarische Kommunikationsgemeinschaft. Eine Fallstu-
die. Wiesbaden: Harrasowitz 2000. 194 S., 6 Kt. = Balkanologische Veröffentlichun-
gen, 35. 

 
Die vorliegende Fallstudie behandelt ein sozio- und ethnolinguistisches Thema. 
Der Titel weist darauf hin, daß hier eine lebendige Kommunikationsgemeinschaft 
untersucht wird. Dabei unterstreicht die Verfasserin mehrmals, daß es keineswegs 
um zwei nebeneinander deutlich getrennt existierende Kulturen beziehungsweise 
Sprachen geht. 

Als Untersuchungsort wählt Finger das südslowakische Dorf Žihárec (amtlicher 
Name seit 1945), ungarisch Zsigárd, weil dieses sich als ein hervorragendes Beispiel 
des »stabilen, langjährigen Sprachkontakts mit Gruppenzweisprachigkeit« anbietet. 
Nach einer zusammenfassenden Einleitung, in der grundlegende Begriffe der Eth-
nographie und Soziolinguistik definiert sowie Informationen über die Bevölkerung 
der Gegend mitgeteilt werden, folgt in sechs Kapiteln die eigentliche Untersu-
chung. Am Schluß werden eine Zusammenfassung sowie sechs auch ins Deutsche 
übertragene Dialoge angefügt, in denen die Repräsentanten der Kommunikations-
gemeinschaft in ihrer gewachsenen, sie umgebenden regionalen Kulturlandschaft 
vorgestellt werden. Im Anhang finden sich sechs unübersichtliche, schwer benutz-
bare Karten. 

Obwohl die in der Einleitung erklärten Begriffe dem Leser – selbst wenn er zu 
den speziellen Themenfeldern keine Vorkenntnisse besitzt – sehr hilfreich sind, 
und im folgenden eine Ortsbeschreibung sowohl geographische als auch histori-
sche und soziale Daten vermittelt werden, bekommt man keine Klarheit über die 
im Žihárecer Gebiet existierende Mischkultur und ethnische Mischbevölkerung. 
Mit weiteren Fragen werden die vagen Vermutungen über diese Kommunikati-
onsgemeinschaft per definitionem noch konfuser: Soll etwa die Sprache, die diese 
Gruppe im Bereich der dörflichen Alltagskultur und im Verkehr mit den staatli-
chen Behörden spricht, als ein Dialekt oder eher als eine Umgangssprache bezeichnet 
werden? Nach der Aufzählung und der Erläuterung etlicher Definitionen ent-
scheidet sich die Autorin zur Bezeichnung der im Dorf gesprochenen Sprache für 
den funktionalen Begriff Alltagssprache, denn dieser kann beides beinhalten – die 
dialektal definierten Elemente neben solchen, die sich der Standardsprache anglei-
chen und auch in der regionalen Umgangssprache anzutreffen sind. Finger wählt 
eine Definition, die sich möglicherweise streng auf den Alltag beziehen läßt, wobei 
anzumerken wäre, daß in der Sprache des Dorfes – so archaisch dieses auch sein 
mag – doch auch Elemente der Standardsprache vorkommen. Erst später wird dar-
auf gründlicher eingegangen, welche Sprache oder Dialektform (die ungarische 
oder die slowakische) zu welchen Funktionen Verwendung findet. Viele Slowaken, 
die außerhalb des Dorfes arbeiten, benutzen die Alltagssprache der Gemeinde mit 
ihren zahlreichen archaischen und lokalen Elementen weniger.  

Folgende ortsspezifische Begriffe dieses Kapitels sind noch zu erläutern: Das 
Alltags-Slowakeiungarische (am besten von den Ungarn, am schlechtesten von den 
Slowaken beherrscht), das Alltagsslowakische (für mündliche Zwecke von Slowaken 
und Ungarn benutzt) und das Standardslowakische (von beiden Gruppen für schrift-
liche Zwecke benutzt). Hier sei angemerkt, daß von 1920 bis 1938 beziehungsweise 
von 1945 bis 1992 das Dorf zur Tschechoslowakei gehörte und seit 1993 Bestandteil 
der Slowakei ist. Weitere nützliche Orientierungshilfen dürften die – wenn auch 
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etwas zu detaillierten – Klassifizierungen des Žihárecer Slowakischen und Ungari-
schen bieten, wobei die Merkmale des slowakischen beziehungsweise des ungari-
schen Dialekts besprochen werden. 

Das folgende Kapitel behandelt Auswirkungen des Sprecherkontakts auf die 
beiden Sprachen, wobei der Sprachwandel systematisch auf vier Sprachebenen – 
die phonologische, die morphologische, die syntaktische und die lexikalische – er-
läutert wird. Diese werden dann nach Sachgebieten eingeteilt. Bemerkenswert ist, 
daß auch die noch nicht abgeschlossenen Entlehnungsprozesse in den verschiede-
nen Bereichen des Alltags im Žihárecer Gebiet berücksichtigt werden. Eng mit die-
sem Phänomen verbunden ist die wechselseitige Integration in die slowakische 
oder die ungarische Sprache. Der Leser wird darauf aufmerksam gemacht, daß es 
zur Integration auf den genannten Ebenen nur durch das über mehrere Generatio-
nen hinweg gewachsene und vergleichsweise konstante Zusammenleben beider 
Ethnien kommen konnte, wobei der benachbarte südwestslowakische Substandard 
als Filter wirkte.  

Hilfreich für das Verstehen der sprachlichen Integration können auch die schon 
genannten historischen Umstände sein. Ein Beispiel: Vor 1920 haben die dialekta-
len expressiven Slowakismen die Funktionen »im engeren sozialen Umfeld« erfüllt, 
aber seit dieser Zeit erfahren sie in der öffentlichen Sphäre eine gebremste Auf-
nahme. Diese Funktionen gingen nun auf die ungarischen Elemente über. Obwohl 
bereits im kulturellen Rahmen des Sprecherkontaktes genannt, wird jetzt nochmals 
auf die Folgen in einer anderen Hinsicht eingegangen. Die Zahl derjenigen, die in 
Schrift und Wort die ungarische Standardsprache beherrschen, ist infolge des Min-
derheitenstatus der Ungarn in der Slowakei und ihrer seit 1920 fast im gesamten 
Zeitraum eingeschränkten Kontaktmöglichkeiten mit dem Mutterstaat Ungarn sehr 
gering. Demgegenüber ist die Zahl derjenigen, die sich slowakisch auszudrücken 
vermögen, groß, das heißt, der kommunikative Wert der neueren Slowakismen 
nimmt zu. Hier darf man aber auch die Tatsache nicht außer Acht lassen, daß die 
Slowaken in Žihárec und in den Nachbardörfern in der Minderheit sind. Gemisch-
te Ehen sind in dieser Siedlungslandschaft nichts Ungewöhnliches. Ihre lokale nu-
merische Unterlegenheit schwächt das Gefühl der Slowaken, die hier zudem 1948 
aus Ungarn übersiedelt wurden, dem Staatsvolk anzugehören, ab, was eine mögli-
che Quelle ethnischer Konflikte ist. Einerseits führt die intensive Kommunikation 
mit Ungarn im Alltag zur Bewahrung von Hungarismen des Umsiedlerdialekts, 
andererseits bewirken die ungarischen Medien, daß es Hungarismen als Modewör-
ter für die in Žihárec neu eingeführten, von Bekannten in Ungarn aber bereits be-
nutzten Gegenstände gibt. Wichtig ist der Zusammenhalt über die Sprachenwahl 
dieser Sprachgemeinschaft. Hier muß noch unterstrichen werden, daß dieser situa-
tionsbedingt ist, aber auch durch soziokulturelle Beziehungen gesteuert wird. 

Es gilt somit: Die Ungarn wickeln ihr Alltagsleben auf ungarisch ab (sie sind im 
Alltagsslowakischen ziemlich ungeübt), zum Standardslowakischen greifen sie bei 
anspruchsvolleren Themen, etwa im Schriftverkehr mit den Behörden. Die Slowa-
ken dagegen können sich in der Dorfgemeinschaft auf Ungarisch verständigen, 
während sie bei abstrakten Themen und bei offiziellem Anlaß das Slowakische ver-
wenden. Das alltägliche Kommunikationsmittel ist ein Ungarisch, das bei Themen 
des weiteren sozialen Umfelds stilistisch neutrale slowakische Elemente enthält. 

Im letzten Kapitel wird versucht, eine Charakterisierung der Merkmale der im 
Žihárecer Gebiet verwendeten Sprachen zu geben, wobei die Autorin nochmals 
unterstreicht, daß es hier nicht um Zwei- oder Mehrsprachigkeit geht, was aber 
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nicht ausschließt, daß in bestimmten Situationen und Funktionen Slowakisch, Un-
garisch oder beides abwechselnd (codeswitching) gesprochen wird. Natürlich ist hier 
der häufige Kodewechsel ein Zeichen für die angestrebte Gruppenharmonie. Spre-
chen bedeutet nicht nur Kommunizieren, sondern auch eine gesellschaftliche 
Handlung; es verändert sich ständig infolge der wirtschaftlichen und politischen 
Lage. 

Insgesamt bleibt festzustellen, daß diese Fallstudie einen interessanten Einblick 
in die Vielfältigkeit des Alltags der ungarisch-slowakischen Kommunikationsge-
meinschaft aus verschiedenen Perspektiven eröffnet. Die im Anhang abgedruckten 
Dialoge, die unter normalen Bedingungen verschiedener Dorfbewohner dokumen-
tiert wurden, leisten große Hilfe beim Verstehen der hier entwickelten lokalen 
Sprachvarianten. Das Buch stellt mit den vielen auch ins Deutsche übersetzten Bei-
spielen und der eigentlichen Fallstudie einen wichtigen Beitrag zur Weiterentwick-
lung des Forschungsstandes dar. 
 

Hajnalka Kovács Neumarkt am Mieresch 
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CSETRI, ELEK: Az erdélyi magyar gazdasági gondolkodás 1800-ig [Das ungarische wirt-
schaftliche Denken in Siebenbürgen bis 1800]. Kolozsvár: Erdélyi Gazda 1999. 143 S. 

 
Eine wissenschaftliche Analyse des ungarischen ökonomischen Denkens ist bislang 
nicht geschrieben worden. Das 1868 veröffentlichte Buch von Gyula Kautz: „Die 
Entwicklungsgeschichte der nationalökonomischen Ideen und ihr Einfluß auf die 
öffentlichen Verhältnisse in Ungarn“ (A nemzetgazdasági eszmék fejlődési története és 
befolyása a közviszonyokra Magyarországon) ist die einzige systematische und umfas-
sende Arbeit im Zusammenhang mit dieser Thematik. Schon ihr Autor wies auf die 
Schwierigkeiten hin, denen man sich bei früheren Versuchen, diesen Gegenstand 
zu bearbeiten, ausgesetzt gesehen hatte (und auf die an dieser Stelle nicht näher 
eingegangen werden kann).  

Der namhafte ungarische Historiker aus Siebenbürgen Elek Csetri betritt so mit 
vorliegender Publikation wissenschaftliches Neuland. Er untersucht das ökonomi-
sche Denken in Siebenbürgen von der ersten Hälfte 16. Jahrhunderts bis zum Ende 
des 18. Jahrhunderts. Sein Überblick hört also gerade dort auf, wo die ersten natio-
nalökonomischen Arbeiten in engerem Sinne abgefaßt wurden. Der Autor gliedert 
seine Abhandlung nach Jahrhunderten. Diese sind jedoch durch den prägenden 
Einfluß bedeutender historischer Ereignisse in Wirklichkeit Zeitspannen unter-
schiedlicher Länge. Das erste Kapitel beginnt mit der Gründung des Fürstentums 
Siebenbürgen (1541). Das zweite erstreckt sich vom Anfang des 17. Jahrhunderts, 
das eine Blütezeit, aber auch den Niedergang bringt, bis zur Eingliederung Sieben-
bürgens in das Habsburgerreich (1711). Hier beginnt der Überblick über das 18. 
Jahrhundert, das als die Epoche der Aufklärung bezeichnet wird, und das in den 
ersten Jahren des 19. Jahrhunderts endet, als die Forderungen der Reformzeit im-
mer lauter formuliert wurden. 

Die Darstellung berücksichtigt die Ausdrucksformen und das Bedingungssy-
stem des ökonomischen Denkens im weitesten Kreis der historischen Gestalten. 
Beim Bedingungssystem werden die Situationen vorgestellt, die sich aus dem Cha-


